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Eine Kanzlerin zum Anfassen

Erfurt. Eine Kanzlerin zum Anfassen
will sie an diesem Abend sein. Nicht wie
üblich distanziert auf einer Bühne, nicht
umringt von Bodyguards – Angela Mer-
kel stellte sich gestern im Erfurter Kai-
sersaal den Fragen von 100 Thüringern.
In einemkleinenKreis sitzt das sorgfältig
ausgewählte Volk, in der Mitte die Kanz-
lerin, cremefarbiges Jackett, Goldkette.
Die CDU-Politikerin positioniert sich auf
einem grauen Teppich, in den die Worte
Generation, Sicherheit und Identität ein-
gestanzt sind. Die Themen des Abends.
Merkel hat nach Erfurt zum „Dialog

über Deutschlands Zukunft“ eingeladen,
umüber die Frage zu diskutieren,wiewir
in Deutschland in Zukunft leben wollen.
Es ist Teil eins ihres Bürgerdialogs, der in
Heidelberg und Bielefeld imMärz fortge-
setzt werden soll. Merkel will ran an den
Bürger, Vorschläge sammeln. „Ich bin

hier, um auf Sie zu hören. Wir haben ver-
tauschte Rollen heute“, sagt sie.
Damit beginnt ein anderthalbstündi-

ger Gewaltmarsch durch den politischen
Themendschungel: EinMann plädiert für
das bedingungslose Grundeinkommen,
eine Schülerin für Bildung als Bundes-
sache, der ländliche Raum soll gestärkt
werden, die Kultur zur Pflichtsache erho-
ben werden. Das hat nicht alles direkt et-
was mit dem Thema des Abends zu tun,
aber Merkel hört zu. Die Hände zur be-
rühmten Raute gefaltet, nickend, und nur
wenn die Redner bei ihren Fragen nicht
zum Punkt kommen, unterbricht sie mit
einem ungeduldigen „Mhm“. Manchmal
sagt sie auch gar nichts und sammelt die
Ideen kommentarlos ein.
Wirklich Neues hört sie kaum, aber da-

rum geht es auch nicht. Sie legt die Hand
an den Bürgerpuls. Die Geste ist die Bot-
schaft – Merkel wärmt die Seele des Vol-
kes. Im nächsten Jahr ist Bundestags-

wahl, da kann sie dann sagen: Meine
Agenda hat mir mein Volk aufgeschrie-
ben. Die Kanzlerin als Bürgerin, der Zu-
kunft zugewandt.
Viele Thüringer tragen persönliche

Sorgen vor, keine gesellschaftlichen
Theoriegebäude. Genau das hat Merkel
erwartet: praktische Vorschläge. Es sind
oft teure: mehr Geld für Schulen, für den
öffentlichen Nahverkehr, für behinder-
tengerechte Infrastruktur. Die Bürger-
sprechstunde gleicht einem Wunschkon-
zert. „Das Ehrenamt bereichert auch“,
bremst Merkel. „Wir müssen die Schul-
denbremse einhalten.“ Ein Senior schlägt
einen Rettungsschirm für Rentner vor.
Die Angleichung der Renten in Ost und
West, ein altes Eisen, aber sie werde auf-
passen, dass keiner weniger Rente be-
komme als heute, verspricht die Kanzle-
rin. Gleiche Löhne in Ost undWest? „Das
ist Aufgabe der Tarifparteien. Ich denke
aber, je knapper die Arbeitskräfte wer-

den, umso größer wird der Druck sein,
dass eine Angleichung stattfindet.“
Die 100 Bürger an Merkels kleinem La-

gerfeuer sind ein Schnitt durch dieGesell-
schaft – die eine Hälfte aus Vereinen und
Verbänden ausgewählt, die andere Hälfte
vonder lokalenPresse ermittelt. ZumThe-
ma Sicherheit bewegt die Menschen an
erster Stelle der Rechtsradikalismus – seit
drei Monaten wird Thüringen von neuen
Enthüllungen des Neonazi-Trios erschüt-
tert. Die NPD müsse endlich verboten
werden, um Neonazis keine Plattform
mehr zu bieten, klagt eine Frau. „Ich
nehm’ es mit“, sagt Merkel. „Die Sorge ist,
was passiert, wenn ein Verbotsverfahren
scheitert. Wir können es wieder probieren,
aber wenn die Partei verboten ist, dann
sind ja die Menschen nicht weg.“ Ein älte-
rer „unbescholtener Bürger“ sagt, er habe
nichts dagegen, wenn mehr Überwa-
chungskameras angeschaltet werden – die
Freiheit müsse doch beschützt werden.

Naja, Merkel ist skeptisch, ob Kameras da
der richtige Weg sind. Aber das sagt sie so
natürlich nicht. Dem Bürger will sie nicht
offen widersprechen.
Was aus den Vorschlägen wird und wie

sie umgesetzt werden? Das ist bislang of-
fen. Neu ist die Form, die in Amerika als
Townhall-Meeting lange Tradition hat.
Für die CDU-Vorsitzende, die eine An-
hängerin der repräsentativenDemokratie
ist, schmeckt das Ganze wohl etwas in-
tensiv nach direkter Demokratie. Die Op-
position stört vielmehr, dass Merkel da-
für 1,5 Millionen Euro springen lässt –
und versteckten Wahlkampf betreibe,
argwöhnt der Erfurter Bundestagsabge-
ordnete Carsten Schneider (SPD).
Was sie mitnehme, fragt der Moderator

am Ende. Ein konkreter Vorschlag ist es
nicht, nur dass offenbar ein „großer
Wunsch besteht, dass wir auch in Zu-
kunft gut zusammenleben.“ Der Bürger
hat gesprochen. Ob es geholfen hat?

Von RobeRt büssow

Bildung, NPD-Verbot oder Rentenangleichung – Angela Merkel trifft bei ihrem ersten Zukunftsdialog 100 Bürger in Erfurt

„Das Ehrenamt bereichert auch“: Angela Mer-
kel inmitten von Bürgern in Erfurt. dpa

Computerkids: Ein bisschen Exzess und ganz viel Alltag

„Ich gebe Entwarnung“
Wenn Eltern sich Sorgen über den Me-
dienkonsum ihrer Kinder machen, muss
man das natürlich ernst nehmen. Ich
will aber dennoch ein Stück weit Ent-
warnung geben. Der Medienkonsum der
Deutschen liegt seit Jahrzehn-
ten bei zehn bis zwölf Stunden
täglich – und zwar quer durch
die Generationen. Dazu gehö-
ren das Radio unter der Dusche
und die Zeitung am Früh-
stückstisch, der Computer, das
Fernsehprogramm und Bücher.
Medienkonsum ist also beiWei-
temkein Jugendphänomen.Nur
die Nutzungsform verändert
sich. Ältere schauen sogar fast doppelt so
lang täglich fern wie junge Leute. Die
Jüngeren hingegen sitzen häufiger als
andere vor dem Computer.
Aber man darf sich das nicht so vor-

stellen, dass Horden von Jugendlichen
stundenlang mit großen Augen auf Bild-
schirme starren und sich auf eine Tätig-
keit konzentrieren. Das ist ein Klischee.
Die Jugendlichenmachen heute viele un-
terschiedliche Dinge an ihrem Compu-
ter: Sie schauenFilme, hörenMusik, pro-
duzieren eigene Inhalte, machen Schul-

aufgaben und lesenNachrichten. Und sie
kommunizieren über Facebook oder an-
dereNetzwerkemit ihren Freunden – die
sie übrigens meist aus Schule oder Ver-
ein kennen. Der Computer ist Allzweck-

gerät für Arbeit und Freizeit-
gestaltung. Die Zeit vor dem
Bildschirm hat deshalb allein
kaum Aussagekraft.
Auch Computerspiele sind

nicht grundsätzlich Teufels-
werk. Zwar gibt es einen klei-
nen Anteil an exzessiven Spie-
lern, die sich den Anreiz- und
Belohnungssystemen der Com-
puterspiele nicht entziehen

können. Sie vergessen das Essen und
vernachlässigen die Schule oder die Ar-
beit. Ihnen muss geholfen werden. Das
sind aber nur etwa 1,5 Prozent der akti-
venSpieler. Für die allermeisten Jugend-
lichen gehören Computerspiele zum viel-
fältigen Freizeitportfolio neben Fußball
oder Konzertbesuchen. Ich wüsste nicht,
was daran schlimm sein sollte.

Medienforscher Christoph Klimmt, Direk-
tor am Institut für Journalistik und Kom-
munikationsforschung in Hannover

„Wo ist mein Sohn geblieben?“
Manchmal bin ich wütend auf die Rech-
ner, auf das Internet und auf die Pro-
grammierer, die all das erschaffen ha-
ben. Sie haben mir meinen Sohn wegge-
nommen, denke ich manchmal. Wenn ich
in das Zimmer des 15-Jährigen komme,
sehe ich ihn meist vor dem Bildschirm
sitzen. Immer laufen mehrere Program-
me gleichzeitig: Facebook, Skype, ir-
gendein Programm, das ihn mit der
Schule verbindet, und ein Spiel läuft
auch: Minecraft.
Es ist ein Welterschaffungsspiel, man

baut phantastische Häuser und sucht ir-
gendwelche Bodenschätze. Manchmal
muss man auch Monster töten. Aber das
scheint hier die Ausnahme zu sein. Ego-
Shooter-Spiele sind bei uns verboten. Ich
bin der Überzeugung, dass sie unsere
Welt nicht friedfertiger machen. Ich bin
sicher, dass es nicht gut für einen Jugend-
lichen sein kann, Bilder zu sehen, die zei-
gen, wie Menschen niedergemetzelt wer-
den. Ich glaube, dass so etwas der Seele
schadet. Mein Sohn sagt, er könne zwi-
schen Spiel und Ernst unterscheiden. Ich
glaube ihm, ich bin trotzdem überzeugt,
dass es nicht gut ist, solche Tötungsspiele
zu spielen. Wahrscheinlich spielt er sol-
che Spiele woanders.
Bei uns zu Hause wird Minecraft ge-

spielt. Glücklich bin ich darüber aber
auch nicht. Manchmal, wenn ich hinter
dem 15-Jährigen stehe und auf den Bild-
schirm schaue, sage ich: „Toll, wie Du
das schafft, all die Kisten aufeinander-
zustapeln.“ Er spürt die Ironie, aber es
ist ihm egal. Manchmal sage ich auch,
dass ich es lieber sähe, wenn ermit seiner
Zeit etwas Sinnvolles anstellen würde.

Er nickt dann nur, und ich denke, dass
ich klinge wie meine eigene Mutter.
Dass ihm das Universum der Bücher

ganz verschlossen bleibt, finde ich
schrecklich. Bücher lesen scheint für ihn
vor allem mit Zwang verbunden zu sein.
Online aber liest er sehr viel. Ich habe nie
den Eindruck, dass sich mein Sohn vor
dem Rechner einsam fühlt. Wenn er über
Skype mit seinen Freunden redet, ist
stundenlanges Gequassel aus seinem
Zimmer zu hören. Ich vermute stark,
dass sie irgendetwas Belangloses mitei-
nander reden. Oft wird auch gelacht.
Einmal habe ich ihm vorgeschlagen, er
könne doch über Skype gemeinsam mit
seinen Schulfreunden Vokabeln lernen.
Die letzten Noten zeigen, dass sie dem
Vorschlag wohl nicht gefolgt sind.
Das Schlimme am Rechner ist, dass er

so viele Maschinen in einer ist. Wenn wir
kürzere Rechnerzeiten vereinbaren,
heißt es: „Ja, aber ich brauche den Rech-
ner zumMusikhören.“
Die Zeiten, in denen er im Internet un-

terwegs sein darf, haben wir nach und
nach reduziert. Ich sage, es sei ganz ein-
fach: Wenn sich seine Zensuren in der
Schule besserten, dürfe er auch länger
ins Internet. Bisher ist das nicht der Fall
gewesen. Aber wir haben kaum noch
Möglichkeiten, die Internetzeiten noch
weiter zu verkürzen.
Es ist ein dauerndes Streitthema. Und

manchmal bin ich richtigwütend auf den
schwedischen Programmierer Markus
Persson, der sich Notch nennt und Mine-
craft entwickelt hat.

Ein Vater, 51, Hannover

„Telefonieren ist
irgendwie besser“
Manchmal nervt es mich selbst, wie viel
Zeit ichvordemComputerverbringe.Nicht
oft, aber es kommt vor. ZumBeispiel, wenn
wir am nächsten Tag einen Test schreiben.
Wenn dann vor mir die Bücher liegen, und
rechts steht der Computer, dann kostet es
mich echt Überwindung, zu lernen, statt
im Netz nach Videos zu suchen oder so.
Meine Eltern finden, dass ich viel zu viel in
den Computer gucke. Ich finde das nicht.
Aber drei Stunden am Tag verbringe ich
schon vor dem Bildschirm, vor allem
abends. Meine Eltern haben mir deshalb
verboten, nachMitternacht noch denCom-
puter eingeschaltet zu haben. Daran halte
ich mich auch. Wirklich.
InmeinerKlasse gibt es echte Facebook-

Junkies. Die schauen die ganze Zeit auf
ihr Handy unter dem Tisch und checken,
ob es neue Nachrichten gibt. Das ist uner-
träglich. Ich bin auch bei Facebook. Wenn
ich zumBeispiel mit meinen Freunden ba-
cke, dannmache ich ein Foto und poste es.
Meine Freunde und ich chatten auch bei
Facebook. Aber telefonieren ist schon ir-
gendwie besser.
DiemeisteZeit verbringe ich damit,Mu-

sikvideos im Netz zu schauen. Vor allem
suche ich nach K-Pop-Videos. K-Pop steht
fürKorea-Pop. Ist imMoment unglaublich
angesagt. Oder ich schaue chinesische
Dramen, da kann ichmich richtig reinver-
senken. Aber da brauche ich manchmal
Untertitel. Meine Eltern kommen aus Chi-
na und Vietnam, aber ich bin hier geboren.
Den Fernseher brauche ich kaum noch,
seit ich einen eigenen Computer habe. Vor
zwei Jahren habe ich ihn bekommen.
Oft hole ich mir aus dem Netz auch An-

regungen. Ich zeichne sehr viel, Mangas
zumBeispiel, also die japanischenComics,
aber manchmal entwerfe ich auch Klei-
dung. Im Internet schaue ich mir Modesei-
ten an, und wenn mir etwas gefällt, male
ich es ab. Das dauert schon mal ein biss-
chen länger. Noch lieber gehe ich aber mit
Freunden in die Stadt und schaue dort in
den Geschäften – und male die Sachen
hinterher aus dem Gedächtnis.

Dona La, 15 Jahre, Schülerin, Hannover

Wer mehr als sechs Stunden am Tag
vor dem Computer verbringt, läuft
Gefahr, träger, einsamer, schlechter in
der Schule zu werden. Ist das immer
so? Wie schützt sich die 15-Jährige?
Was denkt der Vater, dessen Sohn
Videospiele mehr fesseln als Bücher?
Was sagen Lehrer, was raten
Experten? Protokolle aus dem Alltag,
aufgezeichnet von Thorsten Fuchs,
Veronika Thomas und Dirk Schmaler.

„Kümmert euch mal um den!“
Ein Problem ist vor allem das Mobbing.
Das prägt nicht das Leben in der Schule,
aber es kommt doch immer wieder vor.
Die Schwelle, einen Mitschüler zu be-
schimpfen, sinkt enorm, wenn die Jun-
gen oder Mädchen bei Facebook
unterwegs sind. Alle Beteilig-
ten sind dann geradezu süchtig
danach zu gucken, wie das wei-
terläuft – und wir haben man-
che Hände voll damit zu tun,
das pädagogisch wieder unter
Kontrolle zu bringen.
Ein weiteres Phänomen ist es,

wenn Schüler so viel Zeit vor
dem Computer verbringen, dass
sie Raum und Zeit, Tag und Nacht völlig
vergessen. Das betrifft vor allem Jungen.
Wirmerkendas imUnterricht ganz deut-
lich: Müdigkeit ohne Ende, Desinteresse,
null Motivation, völlige Gleichgültigkeit.
Manchmal machen uns auch besorgte
Schüler darauf aufmerksam und sagen:
Kümmert euch mal um den. Es hilft
dann nicht, den Betroffenen Vorwürfe zu
machen. Da muss man Stück für Stück
versuchen, die jungen Menschen wieder
ins Leben zurückzuholen. Das geht nur
mit viel Einfühlungsvermögen und An-

geboten: Nächste Woche fahren wir ins
Schullandheim, es ist uns wichtig, dass
du dabei bist. Oft führt exzessives Com-
puterspielen ja auch zu Schwänzen –
manmuss dann behutsam auf die Jungen

zugehen, wenn sie zurückkom-
men.
Wir können nur an die Eltern

appellieren: Lasst die Kinder
nicht so lange für sich allein
werkeln. Es ist bequem, wenn
die Kinder still vor dem Com-
puter sitzen, aber man darf sie
da nicht allein lassen. Die
schweren Fälle sind natürlich
Einzelfälle unter unseren 900

Schülern. Dass Schüler heute mehrere
Stunden täglich vor dem Computer ver-
bringen, ist aber Teil der Normalität. Ich
bin auch da insgesamt skeptisch. Ich bin
noch vom alten Schlag und glaube, dass
da viel Energie abgeschöpft wird. Man
kann dann vielleicht nicht mehr zu 100
Prozent Gas geben, sondern muss sich
für die Spanischvokabeln mit 50 Prozent
begnügen. Das finde ich dann bedenk-
lich.

Erich Schuler, IGS Linden, Hannover

„Eltern müssen Regeln setzen“
Eine kritische Phase für viele Jugendliche
ist die Zeit nach der Konfirmation. Von
ihrem Konfirmationsgeld kaufen sie sich
den ersten Laptop und sind von da an
meist ohne inhaltliche und zeitliche Be-
grenzung „online“ – zum Spie-
len, bei Facebook, YouTube und
natürlich zum Arbeiten für die
Schule. Viele Eltern haben auch
nichts dagegen, wenn ihr Kind
am Rechner sitzt, weil es da-
durch zu Hause bleibt und nicht
irgendwo in der Stadt unterwegs
ist und vielleicht trinkt oder
kifft. Sie kommen meist erst in
die Beratungsstelle, wenn die
schulischen Leistungen massiv nachlas-
sen. Die Herausforderung für die Eltern
besteht danndarin, die bestehendenFrei-
heiten der Jugendlichen im Blick auf de-
ren Mediennutzung wieder ein Stück zu-
rückzudrehen. Das ist meistens sehr an-
strengend und konfliktreich für beide
Seiten. Ein Dilemma ist, dass Kinder und
Jugendliche ein gesundes Maß für die
Zeit, die sie im Internet verbringen, auf-
grund ihrer Reife einerseits und der ho-
hen Attraktivität der Netzinhalte ande-
rerseits nicht selbst finden können. Und

mitdieserÜberforderung stehen siemeis-
tens allein da. Hier sind Eltern gefordert,
möglichst frühzeitig gute, sinnvolle Re-
geln festzulegen. Wichtig ist auch: Sie
sollten immer im Gespräch mit ihrem

Kind bleiben, selbst wenn es
zum Streit um die Mediennut-
zung kommt. Ich rate Eltern
deshalb, den Rechnermöglichst
in einem öffentlichen Raum zu
Hause aufzustellen, mit einer
klaren zeitlichen und inhaltli-
chen Begrenzung, die in Ab-
ständen immer wieder neu an-
gepasst werden muss. Was wir
brauchen, ist auch eine breite

Diskussion darüber, was uns die wach-
sende Mediatisierung bringt, wer die Ge-
winner, wer die Verlierer sind. Wir kön-
nen es uns als Gesellschaft zum Beispiel
nicht leisten, dass vor allem junge Män-
ner hinter ihren Fähigkeiten undKompe-
tenzen zurückbleiben und keinen Schul-
abschluss schaffen – weil sie exzessiv
Computerspiele spielen.

Eberhard Freitag, Diplom-Pädagoge bei
„Return“, Fachstelle für exzessiven
Medienkonsum

„Ich hatte unzählige Freunde“
Mit 13 habe ich angefangen, täglich
Computer zu spielen. Meine Eltern hat-
ten sich zwei Jahre zuvor getrennt und
begannen, vor Gericht miteinander zu
streiten. Ich habe mich da immer mehr
in meine Onlinewelt zurückgezogen. Ich
gehörte zu den besten Counterstrike-
Schützen, hatte unzählige Freunde in
sozialen Netzwerken. Hier konnte ich
sein, wer ich wirklich sein wollte. Ich
war witzig, ich war beliebt, ich war cool.
Meinen wirklichen Namen kannte nie-
mand. In der realenWelt bekam ichmehr
und mehr Probleme. Da war ich nicht
cool, sondern ein schüchterner Junge,
der zu lange vor dem Computer hockt. In
der Schule wurde ich immer schlechter.
Vom Gymnasium kam ich auf die Real-
schule. Da fand ich aber auch keinenAn-
schluss, ich war viel zu zurückgezogen.
Und der Stoff interessierte mich über-
haupt nicht mehr.
Mit 17 kam es dann zum endgültigen

Bruch mit meinen Eltern. Ich hatte ein-
fach keine Lust mehr, mir von denen sa-
gen zu lassen, wie ich leben sollte. Mir
ging es ja gut. Damals war es ganz lo-
gisch, dass ich gespielt habe. Spielen war
einfach besser. Ich hatte ja dort alles, was
ich brauchte. Ich konnte am besten zo-
cken, ich war beliebt ohne Ende. Die an-

deren hatten die Probleme, nicht ich. Ich
führte ein Doppelleben: tagsüber ein
bisschen in die Schule und nachts an den
Computer. Schule, dachte ich, kann man
später immer noch machen.
Als ich dann meine eigene Wohnung

bekam, musste ich nichts mehr vorspie-
len. Ich besorgte mir Atteste, um nicht
mehr in die Schule zu müssen. Aus dem
Haus ging ich kaummehr, Besucher wies
ich ab. Ernährt habe ich mich von Tief-
kühlpizza. Mittags nach dem Aufstehen
eine, nachts noch eine – aber ich hatte oh-
nehin kaum Hunger.
Verbergen konnte ich meinen Zustand

nichtmehr.MeineEltern habenmir dann
ein Ultimatum gestellt: Entweder Thera-
pie, oder sie zahlen die Miete nicht mehr.
Ich bin dann in die Klinik gegangen, ins
Kinderkrankenhaus auf der Bult. In der
Station Teen Spirit Island habe ich ge-
lernt, wieder mit mir selbst klarzukom-
men. Ich würde gern eine kaufmänni-
sche Ausbildung machen. Auch wenn ich
dawiedermitComputernumgehenmuss.
Leicht wird das bestimmt nicht. Aber es
wird irgendwie klappen. Es muss.

Henning, 19, zitiert nach dem Buch „Inter-
net- und Computersucht“ von Christoph
Möller„Aus dem Netz hole ich mir manchmal Anregungen. Noch lieber gehe ich aber mit Freunden in die Stadt“: Dona La. Surrey
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